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der Burgmauer begrenzt wurde, ſtand nur ein räumlich 
ſehr beſchränkter Platz für den Kirchhof zur Verfügung. 
Der älteſte Teil iſt der ſüdlich, zwiſchen Kirche und 
Stadtmauer gelegene, der heutige Garten der Geiſtlichen. 
Zu dieſem Kirchhofsplatz führte ein Hauptgang am 
Glockenturm vorbei, wo ſich zwiſchen dem neben der pol⸗ 
niſchen Kirche ſtehenden Kantorhaus und dem Turm die 
Kirchhofspforte befunden haben ſoll. In der Südweſtecke 
des Kirchhofs ſtand der ſogenannte Bahrenturm, der 
heutige ſtumpfe Turm im Superintendenten⸗Garten. Der 
Turm diente zur Aufbewahrung der Totenbahren. Später 
wurde der Kirchhof nord- und oſtſeits der Kirche erweitert. 
Noch heute befindet ſich neben dem Haupteingang der 
Kirche ein Grabſtein aus der letzten Zeit des Kirchhofs. 
Die teilweiſe verwiſchte Inſchrift lautet: „Chriſtus iſt 


Die alten 
Begräbnisſtätten von Raftenburg. 


Eine geſchichtliche Skizze zum Totenſonntag. ö 
Von Arthur Springfeldt. 

Es iſt nur wenigen Eingeweihten bekannt, daß auf 
dem Grunde der vom deutſchen Ritterorden angelegten 
Stadt ſich eine heidniſche Anſiedlung befunden hat. Urnen⸗ 
funde in der Hinteren Kirchenſtraße und die etwa 10 
Jahre ſpäter dortſelbſt aufgedeckten Reſte von Pfahl⸗ 
bauten (wag⸗ und ſenkrecht zuſammengefügte Pfahl⸗ 
hölzer), beweiſen das einſtige Vorhandenſein einer heid⸗ 
niſchen Anſiedlung. Welcher Kulturzeit die Graburnen 
angehört haben, iſt nicht feſtgeſtellt, ſie blieben beim Auf⸗ | 
finden unbeachtet. Ueber die Herkunft der Pfahlhölzer, mein Leben, Sterben iſt mein Gewinn. — Hier ruhen 
die durch den Vater des Verfaſſers im Jahre 1879 bei | im Schoß der kühlen Erde die Gebeine der Frau Oberft- 
einem Bau freigelegt und vier Jahre ſpäter in kurzer lieutenant v. Boſe, geb. v. Teta Dieſen ſo 
Entfernung von der erſten Fundſtelle von einem andern harten Verluſt empfindet vorzüglich in ſeiner ganzen 
Baumeiſter entdeckt wurden, können auch nur Vermutungen Größe der tiefgebeugte Wittwer, der beinahe ... Jahre 
geäußert werden. Die Annahme iſt nicht unwahrſcheinlich, eine glücklichſte Ehe mit ihr erlebt hat. — Sanft ruhe 
daß die Pfahlhölzer von der Erbauung heidniſcher Burg⸗ ihre Aſche. — Sie ward geboren den 22. Juni 1764 

und ſtarb ſanft zu einem beſſeren Leben den 1. Juni 1801 
in Krauſendorf bei Raſtenburg. Unter dem Straßen⸗ 
pflaſter liegen, zum Teil in geringer Erdtiefe, zahlreiche 
Totengebeine, die bei Erdarbeiten immer wieder ans 
Tageslicht gefördert werden. Der Kirchhof hat ſich bis 
faſt zu den alten im 18. Jahrhundert erbauten Pfarr⸗ 
häuſern hin erſtreckt. Ein zweiter Grabſtein außerhalb der 
Kirche befand ſich zwiſchen Sakriſtei und Apſis. Es handelt 
ſich anſcheinend um ein Gewölbegrab, worauf die das 
Erdreich abſchließende gemauerte Ziegelſchicht ſchließen 
läßt, auf der der Grabſtein ruhte. 

Ob die Grabgewölbe ſich auch nach außen ausdehnen, 
iſt nicht einwandfrei feſtgeſtellt. Es ſcheint aber der Fall 
zu ſein, und man wird alle Nachrichten über das ge⸗ 
legentliche Auffinden von Spuren eines unterirdiſchen 
Ganges außerhalb der Kirche auf das Vorhandenſein 
der Grabgewölbe verweiſen müſſen. Es iſt uns unbekannt, 
wo der Zugang zu den vor dem Altar gelegenen unter⸗ 
irdiſchen Totenkammern dereinſt geweſen iſt. Vor etwa 
Zeit benutzt ſind die Grabgewölbe der Wallfahrtskirche | 12 Jahren wurde durch Lockerung der Deckenlage einer 
in Heiligelinde. Dort liegt der Friedhof auch heute noch Gewölbegruft ein verfallener Sarg, darin ein Frauen⸗ 
neben der Kirche wie in zahlreichen anderen Kirchdörfern. | ſkelett mit Reſten eines gelbſeidenen Gewandes und auf⸗ 

Der alte Kirchhof in Raſtenburg, von dem hier die fallend ſtarken Lederſchuhen, freigelegt. Von den Grab⸗ 
Rede ſein ſoll, hatte eine einzigartige Lage. Da die gewölben vor dem Altar find noch drei Gruftplatten 
St. Georgenkirche einen Teil der früheren Stadtbefeſti⸗ erhalten geblieben. Der eine Grabſtein zeigt das relief⸗ 
gung darſtellt und ſüd⸗ und weſtwärts unmittelbar von ! gemeißelte Bildnis eines Ritters mit Rüſtung, der ſich 


findet ſich auf Grund dieſer Angaben vielleicht ein An⸗ 
laß zu weiteren Nachforſchungen. 


Die Einführung des Chriſtentums unter den heid- 
niſchen Bewohnern und die Urbarmachung der Wildnis⸗ 
gebiete durch den Orden brachte grundlegende Aende— 
rungen der Kultur. Man baute Kirchen und führte die 
Erdbeſtattung ein. Die Begräbnisplätze wurden um das 
Gotteshaus gelegt. Dieſe Kirchhöfe führten auch den 
Namen „Gottesacker“, weil dort die von Gott abge⸗ 
ſchiedenen Seelen der Auferſtehung harrten. Geläufiger 
und noch heute gebräuchlich iſt die Bezeichnung „Kirchhof“. 
Der Name beſagt gleichzeitig, daß die Erdbeſtattungen 
in unmittelbarer Beziehung zur Kirche ſtehen. Im Innern 
der Kirchen waren Grabgewölbe hergerichtet, die meiſt 
zur Beiſetzung verſtorbener Amts⸗ und Adelsperſonen 
dienten. Die bee e der Königsberger Domkirche 
mit den Grabſtätten H Herzog Albrechts und anderer Fürſt⸗ 
lichkeiten ſind eine geſchichtliche Berühmtheit. In neuerer 


auf das Schwert ſtützt, während Helm und Handſchuhe 
ihm zu Füßen liegen. Die Umſchrift auf dieſer Gruft⸗ 
platte lautet: „Chriſtoph Schenk Freiherr zu Tautenburg, 
Pfandherr auf Schulenburg, Oberſt. Obiit Anno 1697, 
menſi Vovb. Aetatis 63“. Chriſtoph Schenck, die heutige 
richtige Schreibweiſe des Namens, war ein Sohn des 
ehemaligen Ordensritters und Amtshauptmanns von 
Angerburg. Er ſtand als Oberſt in ſchwediſchen Dienſten 
und ſtarb 1663 auf einer Beſuchsreiſe in Doben an Fleck⸗ 
typhus. 
Raſtenburg freundſchaftliche Beziehungen. Noch andere 
Mitglieder der Dobener Familie ſind, wie wir weiter 
mitteilen werden, in unſerer Kirche beigeſetzt. Die zweite 
Gruftplatte iſt der Leichenſtein des „Herrn Vite⸗Bürger⸗ 
meiſters Johann Horchen zu Raſtenburg. Anno 1731“. 
Unter einem Totenkopf nebſt Sanduhr ſteht folgende 
Inſchrift auf dieſem Stein: 

Ich halt', es ſey noch hohe Zeit; 

Dort folgt die ſpäte Ewigkeit. , 

Mas zeigt das Uhr. und das Gebein? 

Soll's nicht ein ernſtes Denkmal fein, 

Daß dir und mir ſehr nah' das Ende? 

Drumb fleuch die Wolluſt dieſer Zeit, 

Bedenk die graue Ewigkeit, 

Befehl' die Seel' in Gottes Hände. 
| Sprich: Gott, ich bitt' durch Chriſti Blut, 

Mach's nur mit meinem Ende gut. 


Vice⸗Bürgermeiſter Johann Horch war im Hauptberufe 
Chirurg und ſcheint ein wohlhabender Mann geweſen zu 
ſein. Seine hinterbliebene Witwe ließ vier Jahre nach 
dem Tode ihres Mannes das damals größte Kaufhaus 
in der Stadt, das heutige Haus Ritterſtraße Nr. 9, 
gegenwärtig Herrn Hempel gehörig, erbauen. Folgende 
Inſchrift auf der Längsſeite des Hauſes, nach der als 
zugekehrt, gibt darüber Aufſchluß: 
ERBAT VON 
CHRISTINA HORCHIN 
GEBOHRNE WESTVALIN 
VERWITBETTE F. VIN 
BÜRCHERMEISTERIN 1735. 


Auf dem dritten Grabſtein (mit Wappen) iſt von der 
verwitterten Inſchrift nur folgendes zu entziffern: „Apteker 
Hans Hintz und Frau. 1670“. Von dieſem guten Bürgers⸗ 
mann ſtammt auch ein Epitaphium, das er ſich ſchon 
zu Lebzeiten hat ſetzen laſſen. 


Die Epitaphien oder Gedenktafeln der in der Kirche 
begrabenen Perſonen befanden ſich früher an der Pfeilern 
und gaben mit dem zum Teil gothiſch geſchnitzten Geſtühl 
ein anheimelndes Bild. Sonderbare Kunſthüter aber 
hielten dieſe den Vätern heilige Anordnung für eine 
dörfliche Innenanſicht und veranlaßten bei der Erneuerung 
der Kirche in den Jahren 1882/83 die Verlegung der 
Epitaphien nach der rechten Orgelchorniſche, wo fie, ab- 
geſondert, dem Verfall entgegenſehen. Nur im Hoch⸗ 
ſommer treffen ganz flüchtige Sonnenſtrahlen dieſe Niſche. 
Kalt und den Beſchauer ermüdend, hängen etwa 18 
Epitaphien unter⸗ und nebeneinander. Keine der meiſt 
im Zopfſtil angefertigten Gedenktafeln beſitzt einen rechten 
Kunſtwert, aber für die Ortsgeſchichte iſt manche von 
unſchätzbarem Wert. Das älteſte Epitaph ſtammt aus 
dem Jahre 1566. Drei Jahre ſpäter iſt die Gedenk; 
tafel des bei Raſtenburg begüterten Albrecht von Barthein 
( 1569), geſtiftet. Aus dem Jahre 1599 ſtammt die 
Tafel des Bürgermeiſters Heinrich Weidenhammer, der 
nach Schaffer 1575 „das Steinhaus am Markt“ er⸗ 
bauen ließ. Das Gebäude (Ritterſtraße 8) iſt in ver⸗ 
änderter Geſtalt noch heute vorhanden und gilt, da es 
auf den alten Mauern ausgebaut iſt, als das älteſte der 
Stadt. Beſonders beachtenswert für die Geſchichte der 
Stadt iſt das Epitaph des Bürgermeiſters Friedrich 
Spiller (1625 an der Peſt geſtorben), da es eine Teil⸗ 


Das Geſchlecht von Schenck hatte zur Stadt 


\ 


anſicht der Stadt aus dem Zeitraum von 1633—1638 
enthält. Beckherrn hat von dieſer Stadtanſicht eine ge⸗ 
naue Beſchreibung in ſeiner geſchichtlichen Darſtellung der 


St. Georgenkirche gegeben. Auch in anderer Hinſicht iſt 


das Epitaph bemerkenswert. Herr Spiller heiratet im 
Alter von 65 Jahren zum zweiten Male ein junges 
Weib — und aus dieſer Ehe ſtammen nicht weniger als 
5 Kinder. Man glaubt ſich in das moſaiſche Zeitalter 
zurückverſetzt, wenn man dieſe Kunde auf der Tafel ließt: 
„Herr Friedrich Spiller iſt Anno 1549 allhier zu Raſten⸗ 
burg gebohren. Anno 1608 hat er zur Ehe genommen 
Frau Katharina, Hampus hinderlaſſene Widwe. Anno 
1614 hat er geheyrathet Jungfrau Eliſabeth Blochter 
und in fünf Jahren mit ihr erzeuget 3 Söhne und 2 
Töchter. Anno 1625 iſt er den 25. März zum Bürger⸗ 
meiſter erkohren und den 22. September ſeelichlich im 


Herrn eingeſchlaffen, ſeines Alters 76 Jahr 


Während die Spillerſche Gedenktafel erſt mehrere Jahre 
nach deſſen Tode errichtet werden konnte, haben ſich der 
vorgenannte Apotheker Hintz und der Bürgermeiſter Mar⸗ 
tinus Köpper ſchon bei Lebzeiten das Denkmal für die 
Nachwelt geſetzt. Die protzige Tafel des Herrn Hintz trägt 
folgende Aufſchrift: „Anno 1651 (alſo 19 Jahre vor 
ſeinem Todel) hat der Ehrnveſte, namhaffte, wolweile 
und kunſtreuche Herr Johann Hintz, Rathsverwandter, 
Aptecker und Meltzenbreuer allhier dieß Epitaphium Gott 
zu Ehren, dieſer Kirchen aber zum Zierrath, ſich und den 
ſeinigen zum ewigen Gedechtnuß vorfertigen und auffrich⸗ 
ten laſſen“. Als vorſichtige und — eitle Hausväter 
ſorgten dieſe Sterblichen für den Staub ihres Leibes vor. 
Der Pfarrer und Erzprieſter Salomo Jeſter widmet 

ſeiner 1690 im Alter von 52 Jahren geſtorbenen „traut⸗ 
iten. Ehegattin“ ein Epitaph „zum unſterblichen Andencken 
aus ſchuldigſter Dankbarkeit vor ihre 32 jährige eheliche 
Liebe und Treue“. Der gebrochene Mann beklagt den 
Tod der Frau Euphroſine, geb. Pornmann, die ihm 
13. Kinder geſchenkt hat, mit folgender urwüchfigen Jere⸗ 
midiade: 

Euphroſine Pornmann in, 

Meine trautſte Ehegattin, 6 

Lieget hier begraben, 

Welche war, wie Gott bewußt, 

Meine beſte Augenluſt, 

Die ich pflag zu haben. 


Ja, ſie war mein Kaufmannsſchiff, 
Welches früh und ſpat TEL 
Und mir Nahrung brachte. 

Meine beſte Artzeney, 

War ſie in Melancholey, 

Die mich munter machte. 


Sie ruht nun. Ich muß annoch 
8 Mein faſt unerträglich Joch 

Unter Sorgen tragen. 

Jeſu, meine Zuverſicht, 

Sey du mir nur ſchrecklich nicht, 

Sonſt möcht ich verzagen. 


Sieh' mich alten, ſchwachen Mann 
Doch mit Gnadenaugen an, 

Sey du meine Stütze. 

Weil ich leb' und dann nimm hin 
Deinen Diener, denn ich bin 

Wenig hier mehr nütze. 


Jeſter, deſſen Bildnis neben den Oelbildern anderer 
Geiſtlichen in der Kirche links vom Orgelchor aufbewahrt 
iſt, ſegnete 7 Jahre nach dem Tode ſeiner Eheliebſten das 
Zeitliche. Von der für Raſtenburgs Geſchichte bedeutungs⸗ 
vollen Familie Hippel ſind zwei Tafeln vorhanden. Der 
Ehe des Bürgermeiſters Melchior Hippel (T 1729) entſtamm⸗ 
ten 13 Kinder, von denen z. Zt. der Stiftung der Tafel 
nur noch drei am Leben waren. Daher ſchließt die In⸗ 
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ſchrift des Epitaphs mit folgender Klage: „Wie ein 
Mebel, Dampf und Rauch, fo vergehn wir Menſchen auch“. 
Dieſem begüterten Melchior Hippel gehörte das Haus 
Ritterſtraße 10, das im Jahre 1713 errichtet iſt. — 
Heinrich Balthaſar Billich, Apotheker und von 1684 bis 
1710 Bürgermeiſter, beklagt auf einem Epitaph den Tod 
von ſieben Kindern, die „aus dieſer flüchtigen Eitelkeit 
hinweggerückt“ ſind: 
g x So gehts in dieſer Zeit! 

Alle, die da leben, 

Werden umbgegeben 

Mit ſchnöder Eitelkeit, 

Bis die Stunde kommen, 

Da man führt die Frommen 

Zur ſeelgen Ewigkeit. 

„Frau Barbara Billichin, geborene Heydenreichin, dieſer 
Kinder Mutter, iſt geboren 1644 und im Herrn 
ſeelig entſchlafen 1707.“ Erwähnt ſei noch die 
Tafel des Erbherrn auf Doben, Freiherrn 
Wolff zu Tautenburg (geſtorben 1649) und feiner 
Ehefrau geborene von Pudewils. Die Tafel enthält 
einen Bruſtharniſch mit Helm und Knieſtücken. Von 
den urſprünglich vorhandenen zwei ſilbernen Wappen⸗ 
ſchildern iſt eins verſchwunden. Ein Küraß iſt auf der 
Tafel des Oberſtwachtmeiſters im Dragoner⸗Regiment von 
Derffling, Nicolaus Walther befeſtigt. Walther beſaß 
die Güter Borken und Köskeim und iſt im Jahre 1706 
in der Kirche beigeſetzt. Ein ſpäterer Beſitzer von Bor⸗ 


ken, Oberſtleutnant Otto Wilhelm v. Hülſen, iſt 1756 


in der Kirche beigeſetzt. Sein Epitaph enthält das in 
Silber getriebene Familienwappen. Andere Epitaphien, 
auf die Schaffer in ſeinen geſchichtlichen Notizen ver⸗ 
weiſt, müſſen ſchon ſeit langer Zeit verſchleppt oder auf 
andere Art abhanden gekommen ſein. Das älteſte von 
Schaffer erwähnte Epitaph war das eines Florian von 
Iglingen vom Jahre 1521. Schaffers Bildnis⸗Epitaph 


— hing an dem früheren Schülerchor und! iſt auf unſere 


Anregung vor einigen Jahren aufgefriſcht worden. Jetzt 
hat es einen würdigen Platz im Rathausſaale erhalten. 

Die Beſtattung in der St. Georgenkirche war eine 
ziemlich koſtſpielige Sache, die nur von wohlhabenden 
Perſonen beſtritten werden konnte. Wenn man aber be⸗ 
denkt, daß zu jener Zeit neben dem Geiſtlichen der Rektor, 
der Kantor, der Conrektor, der Organiſt und der Glöckner 
auf die Einkünfte aus den Vegräbnisgebühren zur Auf- 
beſſerung des ſehr kärglichen Gehalts angewieſen waren, 


wird dieſen Notleidenden manch „gutes Begräbnis“ zu 


gönnen geweſen ſein. Nach der damaligen Sitte der 
Begleitung der Leichen durch die Schüler der Lateinſchule, 
die auf dem Gange geiſtliche Lieder ſangen, ſprach man 
von „ganzen“, „halben“ oder „viertel Leichen“, je nach 
der Anzahl der begleitenden Schüler, ob die ganze, die 
halbe Schule oder nur ein Viertel der Schüler aufgeboten 
war. 1667 betrugen die Begräbnisgebühren: 1. bei einem 
Begräbnis mit Leichenpredigt in der St. Georgenkirche 
19 Gulden 7 Groſchen; 2. bei einem Begräbnis mit 
Leichenpredigt auf dem Kirchhofe an der St. Georgen⸗ 
kirche 10 Gulden 4 Groſchen 1 Schilling; 3. bei einem 
Begräbnis ohne Leichenpredigt mit allen Glocken und 
der halben Schule 3 Gulden 9 Groſchen. Bei dem da⸗ 
maligen großen Wert des Geldes (ein preußiſcher Gulden 
betrug 1,43 Reichsmark) waren es nicht unbedeutende 
Summen, die die Hinterbliebenen für das Leichenbegängnis 
aufbringen mußten. Dazu kamen die Koſten füt die Her⸗ 
gabe des Leichengeräts an die Gewerke und die meiſt 
koſtſpieligen Schmauſereien nach dem Begräbnis. Denn 
trotz aller Frömmigkeit liebten unſere Vorfahren ein gutes 
Mahl. 1571 koſtete ein Platz im Gewölbe 71,— Reichs⸗ 
mark, das Erdgeld auf dem Kirchhof betrug 1667 
14,30 Reichsmark. Die Kirchenrechnung von 1738 ver⸗ 
zeichnet folgende Einnahmen für Grabgewölbe: „Vor 
ein verkaufftes Gewölb an Amtsrath Polckmann 24 


Reichsthaler, von verw. Hofgerichtsräthin v. Packmohr 
ihr Fräulein Tochter im Glubenſtein'ſchen Gewölb, vom 
Herrn Stadtſchreiber ein klein Söhnlein in Dr. Zerb ads 
Gewölb je 2,20 Reichsthaler.“ In der Kirchenrechnung 
von 1620 heißt es: „1 Thaler 48 Groſchen vor einen 
Bothen, der einen Bericht nach Königsbergk gebracht, alß 
der Junker v. Arnswaldt ein Gewelb in der Kirche 
machen laſſen wollt.“ 

Der zweite Kirchhof lag neben der Katharinenkirche 
auf der Bauernvorſtadt. Er war mit Maulbeerbäumen 
bewachſen und iſt weit älter als der Kirchhof an der 
Georgenkirche. Man nannte ihn „Johanniskirchhof“ oder 
„kleiner Kirchhof“. Die erſtere Bezeichnung iſt hergeleitet 
von einer offenbar fälſchlichen Benennung der vorſtädti⸗ 
ſchen Kirche. Während der Name „Katharinenkirche“ 
als geſchichtlicher gelten kann, findet ſich in verſchiedenen 
Kirchenakten die Bezeichnung „Johanniskirche“. Auch 
die Berechtigung zur Bezeichnung „kleiner Kirchhof“ muß 
angezweifelt werden. Da die kirchlichen Gebühren für 
Beſtattungen auf dieſem Kirchhof weit geringer waren, 
3. B. koſteten i. J. 1667 Begräbniſſe mit der „Freiglocke“, 
Leichenpredigt und Geſang 2 Gulden 8 Grofchen, 
wurde er der bevorzugte Begräbnisplatz der zahlreichen 
armen Leute. Die Leichen hatten dort „freie Erde“, 
das heißt, es wurde kein Erdgeld erhoben. Erſt um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde eine Gebühr für 
die Plätze auf dem vorſtädtiſchen Kirchhof feſtgeſetzt, ſie 
betrug für eine erwachſene Perſon 2 Silbergroſchen, für 
ein Kind 1 Silbergroſchen. Nach dieſer Gebührenordnung 
mußten für den „großen Kirchhof“ an der Georgenkirche 
gezahlt werden: für die Grabſtelle einer erwachſenen Per⸗ 
ſon 1 Reichstaler, eines Kindes 10—30 Silbergroſchen; 
die Oeffnung eines Gewölbes koſtete 2,20 Reichstaler. 
Das Erdgeldregiſter für die Zeit von Michaeli 1789 bis 
dahin 1793 weiſt nur 55 Beſtattungen auf dem Georgen⸗ 
kirchhof auf. Dieſe auffallend geringe Zahl iſt auch ein 
Beweis für die ſtärkere Benutzung des „kleinen“ vor⸗ 
ſtädtiſchen Kirchhofs. Unter den Verſtorbenen in jenen 
vier Jahren, die auf dem Georgenkirchhofe ruhten, be⸗ 
fanden ſich ein Leutnant v. Petri im Alter von 99 
Jahren, drei Ackerbeſitzer von der Bauernvorſtadt, vier 
Hoſpitaliten, ferner Kaufmann Gottfried Preſting, der 
Vater des ſpäteren Bürgermeiſters Ernſt Preſting, Frau 
Caroline Bandiſch, die Mutter des wohlhabenden 
Ratsherrn Gottfried Bandiſch, ferner das Kind Caroline 
Reſchke. 

Obgleich man ſich bemühte, das Beerdigungsweſen 
durch den Erlaß von Ordnungen zu regeln, fanden doch 
zu allen Zeiten außerhalb der beiden Kirchhöfe Beerdi⸗ 
gungen ohne jegliche kirchliche Handlung ſtatt. Die Geiſt⸗ 
lichen klagten insbeſondere darüber, daß die „Leuthe vom 
Adel“ eigene Begräbnisſtätten auf den Gütern anlegten. 
Gelegentliche Funde von Särgen, z. B. bei dem Bau 
der katholiſchen Kirche an der Königsberger Straße, be⸗ 
ſtätigen die zeitweilig geübten „wilden“ Beerdigungen. 
In den Seuchenjahren — 1625 ſtarben in Raſtenburg 
2500 Perſonen an der Peſt — mußten beſondere Peſt⸗ 
kirchhöfe angelegt werden. Bei Aufdeckung eines Gräber⸗ 
feldes im Jahre 1913 auf dem Königsplatz ſcheint es 
ſich um einen ſolchen Peſtkirchhof zu handeln. 

1724 waren die Begräbnisſtätten an den beiden 
Kirchen ſo überfüllt, daß das Verbot der Benutzung 
von eichenen Särgen erging, weil Särge aus weichem 
Holz leichter verfielen und die Plätze für nachfolgende 
Beerdigungen ſchneller benutzt werden konnten. Ende des 
18. Jahrhunderts befaßte man ſich ernſtlich mit dem Ge⸗ 
danken, die alten Begräbnisſtätten einzuziehen und einen 
neuen Kirchhof außerhalb der Stadt anzulegen. Der 
Plan ging von der Geiſtlichkeit aus, fand aber beim 
Magiſtrat wenig Verſtändnis. Dieſer ließ dem Erzprieſter 
(Superintendenten) antworten, „daß die Anlegung eines 
neuen Kirchhofs auf dem Amtsfelde vor dem Dreng⸗ 
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further Tor, vorzüglich aber deſſen Umzäunung, ſehr 
vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt. Da einenteils der 
dahin führende Weg für die Träger bei ſchlechtem Wege 
äußerſt beſchwerlich fallen, andernteils aber auch wegen 
der Umzäunung dieſes Platzes von Seiten der hieſigen 
Einwohner viel Lärm entſtehen und das Geld dazu nur 
mit der äußerſten Strenge um ſo mehr herbeigeführt 
werden könnte, da jeder Einwohner es einſieht, daß 
unſere beiden Kirchhöfe ſo gut wie außerhalb der Stadt 
gelegen ſind.“ Gegenüber dieſen lahmen Beweisgründen 
ſprach die Regierung ein Machtwort. 1803 übereignete 
der Fiskus der Stadt ein Gelände von 4 Morgen 159 
Quadratruten von dem Domänenland am Amtskruge 
zum unentgeltlichen Beſitz. Bei der Bemeſſung des 
Platzes war die damalige Seelenzahl des Kirchſpiels mit 
5900 Perſonen einſchl. der ländlichen Ortſchaften zugrunde 
gelegt. Die Herrichtung des neuen Begräbnisplatzes, eine 
alte heidniſche Befeſtigung, verzögerte ſich indes ſehr er⸗ 
heblich. Der Kirchhof war 1807 umzäunt und harrte 
der Einweihung. Da aber kamen von der Schlacht bei 
Friedland polniſche Truppen in die Stadt, riſſen den 
neu errichteten Zaun nieder und verbrannten das Holz. 
Der Amtskrüger Gnodt verweigerte die Herausgabe 
des Geländes zu dem notwendigen Zugang, an den man 
„nicht vorher gadacht hatte“. Die ſtrittige Wegeangelegen⸗ 
heit wurde ſchließlich durch einen Vergleich erledigt. Gnodt 
erhielt für die Abtretung feines Landes einen Erbbe- 
gräbnisplatz angewieſen. So konnte denn, nach dieſen 
ungewöhnlichen Gefährniſſen, endlich am 23. Dezember 
1807 der neue Kirchhof ſeiner Beſtimmung übergeben 
werden. Er wurde mit Bäumen bepflanzt und erhielt 
auch ſpäter, als ſich die Stadt von den ungeheuren 
Kriegskoſten etwas erholt hatte, eine neue Umzäunung. 
Eine Wohltäterin, die Mälzenbräuerwitwe Louiſe Schulz 
ließ im Jahre 1824 das ſchöne maſſive Eingangstor 
errichten. 


Bei der wachſenden Seelenzahl — 1830 zählte das 
Kirchſpiel ſchon 7425 Perſonen — und der zeitweilig 
großen Sterblichkeit — 1830/31 forderte, eine heftige 
TCholera⸗Epidemie 111 Todesopfer — erwies ſich der 
Friedhof alsbald zu klein. Die Stadt mußte 1835 den 
Kirchhof durch Hinzukauf weiteren Domänengeländes ver⸗ 
größern. Bis 1836 wurde das Erdgeld für die Grab- 
ſtellen an die Kirchenkaſſe entrichtet. Von dieſem Zeit⸗ 
punkt ab ging die Verwaltung des Kirchhofs auf die 
Stadt über. Viel Ordnung ſcheint bis dahin auf dem 
Kirchhof nicht gewaltet zu haben, denn die Stadtver- 
ordneten wandten ſich in ihrer Sitzung vom 6. Februar 
1836 gegen die „Beraubung, Zerſtörung und Verwüſtung“ 
der Grabſtellen und verlangten die Anwendung von ſchar⸗ 
fen Mitteln gegen den Frevel. Noch bis in die jüngere 
Zeit entſprach es einer in geſundheitlicher Hinſicht an⸗ 
fechtbaren Sitte, die Leichenpredigten bei offenen Särgen 
zu halten. Im Jahre 1822 ſtarb der Stadtrichter Bo⸗ 
dien und einige Tage darauf der Pfarrer Hagemann, 
der am offenen Sarge geſprochen hatte. Man behauptete, 
Hagemann habe ſich bei jenem Begräbnis den Todes⸗ 
keim geholt, „weil derſelbe ein ſtarkes Erbrechen bekam, 
welches ganz ſchwarz ausſah, da vermutlich die Leber 
ſich aufgelöſt hatte.“ 

Nach Einziehung der alten Kirchhöfe wurde der zwi⸗ 
ſchen Georgenkirche und Stadtmauer gelegene Teil von 
1808 bis zum Jahre 1817 als Spielplatz von den Schü⸗ 
lern der Lateinſchule benutzt. Das ſpätere Königl. Gym⸗ 
naſium erhielt alsdann den ſogenannten „Turngarten“ 
am Oberteich (Garten des Schülerheims), überwieſen. 
Dieſer Turngarten war eine Stiftung des Erzprieſters 
Schumann (7 1771), der ſich dort einen „Gemüſe⸗ 
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und Geköchgarten“ angelegt und ihn durch Teſtament 
dem jedesmaligen erſten Geiſtlichen zur Nutznießung ver⸗ 
macht hatte. Rektor Krüger bemühte ſich noch, einen 
Teil des ehemaligen Begräbnisplatzes an der Georgen⸗ 
kirche zu einem botaniſchen Garten einzurichten und den 
ehemaligen vorſtädtiſchen Kirchhofsplatz als Nutzland für 
die Lehrer der Lateinſchule umzuwandeln. Die Ausgeſtal⸗ 
tung der Lateinſchule zu einem Gymnaſium ließ dieſe 
Pläne nicht zur Durchführung kommen. Von 1817 bis 
1822 lag der Platz zwiſchen Stadtmauer und Georgen⸗ 
kirche unbenutzt, bis er dann auf einen Antrag des 
Pfarrers Wendlandt, „ein freies Plätzchen ſeiner Geſund⸗ 
heit wegen in der Nähe des Hauſes zu haben“ zum Garten 
für die Geiſtlichen eingerichtet wurde. 

Als inzwiſchen die neue Stadtſchule unter dem Rektor 
Neu mann gegründet und in dem von der Stadt im 
Jahre 1822 für 1650 Taler gekauften Hauſe Schloß⸗ 
ſtraße Nr. 1 untergebracht war, verſuchten 1848 die 
ſtädtiſchen Körperſchaften zufolge einer Anregung des 
Kaufmanns Kowalski, den alten Begräbnisplatz hin⸗ 
ter der Kirche, unter Beanſpruchung des ſtädtiſchen Beſitz⸗ 
rechts, der Stadtſchule als Turnplatz zu überweiſen. Der 
Gemeindekirchenrat lehnte berechtigter Weiſe dieſes Ver⸗ 
langen ab, zumal die Geiſtlichen ſchon über zwanzig Jahre 
in uneingeſchränktem Genuß des Gartens ſtanden, und 
richtete die Mahnung an den Magiſtrat, „den Ruhm 
des Friedens mit der Kirche und ihren Dienern zu be— 
wahren“. Der Magiſtrat wandte ſich, immer auf An⸗ 
trag der Stadtverordnetenverſammlung, an die Regie⸗ 
rung und ſchließlich an das Miniſterium. Aber auch 
der Unterrichtsminiſter konnte nicht den Nachweis der 
Stadt anerkennen, daß der reklamierte Begräbnisplatz 
ſtädtiſches Eigentum ſei, und lehnte ſie mit ihrem An⸗ 
trage ab. Schließlich gaben die ſtädtiſchen Körperſchaften 
die weiteren Verſuche, die zu einer Klage gegen die Kir⸗ 
chengemeinde geführt hätten, auf. Drei Jahre dauerte 
der Streit um die einſtige Begräbnisſtätte. Sie iſt im 
Laufe der Jahre ein prächtiger Garten von weihevollſter 
Stimmung geworden. Viel Leid und Elend einer ver⸗ 
gangenen Zeit ruhen unten im Schoße der Erde. Ueber 
ihr ſteht, unbeirrt durch die Stürme der Jahrhunderte, 
das erhabene Bauwerk der Kirche und blickt warnend 
und mahnend in das Land unſerer Heimat. 


Die Pelt. 


Einſt hat ein Mann die Peſt geſehn 
Frühmorgens über die Felder gehn, 

Die Hähne krähten nur heiſer und ſchwach, 
Mißtönig nur bellten die Hunde ihm nach. 


In einem grauen Bettlerkleid, 
Gebückt, ſo hinkte ſie über die Heid', 
Nach allen Seiten langſam dreht 
Ihr rotes Auge ſie und ſpäht. 


Und wo ein Dorf von fern ſie ſah, 
Still winkend ſtehen blieb ſie da 
Und neſtelt hüſtelnd im Gewand 
Und ſuchte drin mit gelber Hand. 


Und wedelt, wie man Mücken ſchreckt, 
Ein weißes Tuch, von Blut befleckt. 
Dreimal und ſchnell — und einen Fluch 
Murrt ſie, dann barg ſie raſch ihr Tuch. 


Und hüſtelnd ſchlich ſie fort am Stab, 
Und wo ſie trat, ſprang auf ein Grab, 
Wohin ſie winkte, Haus für Haus, 
Starb dort ein Dorf zum Abend aus. 
Ferdinand Avenarius. 


